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        Und ich sah, als das Lamm eines der sieben Siegel brach, und ich hörte eines der vier lebendigen Wesen wie mit einer Donnerstimme sagen: »Komm!« Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd, und der darauf saß, hatte einen Bogen, und ihm wurde eine Krone gegeben, und er zog aus, um zu siegen und zu überwinden.

      

        

      
        – Offenbarung 6:1 Elberfelder Bibel

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Vorwort

          

        

      

    

    
      SIE KAMEN MIT dem Sturm.

      Der Himmel wogte, große Wolken zogen umher und wirbelten zusammen. Die Wüstenluft verdichtete sich, fühlte sich feucht an und roch ungewöhnlich reif.

      Blitze leuchteten auf.

      Bumm!

      Die Welt erhellte sich, als ob sie in Flammen stünde, und da waren sie – vier große, menschliche Kreaturen rittlings auf ihren schrecklichen Rössern.

      Die monströsen Reittiere bäumten sich auf und scharrten mit den Hufen in der Luft, während ihre Herren mit fremden, furchterregenden Augen auf die Welt starrten.

      Pest, mit seiner Krone auf der Stirn. Krieg, der seine stählerne Klinge hochhielt.

      Hunger, mit Sense und Waage in der Hand.

      Und Tod, der verdorbene Tod, mit seinen dunklen Flügeln auf dem Rücken gefaltet und einer Fackel aus galligem Rauch fest im Griff.

      Die vier apokalyptischen Reiter waren gekommen, um die Erde zu beanspruchen und die Sterblichen, die darauf wohnten, zu vernichten.

      Der Himmel verdunkelte sich, die Rösser stürmten los, und ihre Hufe wirbelten Staub auf, als sie galoppierten.

      Norden – Osten – Süden – Westen.

      Die Reiter ritten zu den vier Ecken der Welt, und in ihrem Kielwasser gingen Maschinen kaputt, Sicherungen brannten durch. Das Internet stürzte ab und Computer erstarben. Triebwerke versagten und Flugzeuge fielen vom Himmel.

      Nach und nach hörten alle großen Innovationen der Welt auf zu existieren, und der Globus glitt in die Dunkelheit ab.

      Und so war es, und so wird es sein, denn das Zeitalter der Menschen ist vorbei, und das Zeitalter der Reiter hat begonnen.

      Sie kamen auf die Erde, und sie kamen, um uns alle zu vernichten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          JAHR 5 DER REITER

        

      

    

    
      »WIR ZIEHEN STREICHHÖLZER.«

      Ich richte meine haselnussbraunen Augen auf die kleinen Holzstäbchen in Lukes Faust. Er zieht eines an unserem grob behauenen Tisch entlang, und die Flamme flackert für eine Sekunde hell auf, bevor er sie ausbläst.

      Um uns herum brummen die Oberlichter der Feuerwache auf diese beunruhigende Art und Weise, als ob sie jeden Moment ausfallen könnten.

      Luke hält das Streichholz mit der geschwärzten Spitze hoch. »Der Verlierer bleibt zurück, um unseren Plan durchzuziehen.«

      Das wird eine mühsame Entscheidungsfindung werden. Eine Person ist zum Sterben verdammt, drei weitere dürfen leben.

      Alles, damit wir diesen gottlosen Hurensohn töten können.

      Luke steckt die Spitze des verbrannten Streichholzes mit den drei unversehrten in seine Handfläche, dann hält er seine Hände unter den Tisch, um sie zu vermischen.

      Draußen, hinter einem unserer ausgemusterten Feuerwehrautos, sind bereits alle unsere notwendigen Habseligkeiten für eine schnelle Flucht gepackt.

      Natürlich nur, wenn wir zu den glücklichen dreien gehören.

      Luke hebt schließlich seine Hand, und die Streichholzstiele ragen aus seiner geschlossenen Faust.

      Felix und Briggs, die anderen beiden Feuerwehrmänner, ziehen zuerst. Felix zieht ein Streichholz … mit roter Spitze.

      Er atmet hörbar aus. Ich kann sehen, dass er sich auf seinem Stuhl zurückfallen lassen will – seine Erleichterung ist offensichtlich. Aber er ist sowohl zu sehr Macho als auch zu sehr auf den Rest von uns bedacht, um das zu tun. Briggs greift nach seinem … mit einer roten Spitze.

      Luke und ich tauschen einen Blick aus. Einer von uns wird sterben.

      Ich kann sehen, wie Luke sich darauf vorbereitet, zurückzubleiben. Diesen Gesichtsausdruck habe ich bisher nur einmal gesehen, als wir ein Feuer löschten, das uns fast eingekreist hatte. Das Feuer bewegte sich, als wäre es vom Teufel getrieben, und Luke hatte den Gesichtsausdruck eines wandelnden Toten gehabt.

      Wir beide haben überlebt. Vielleicht würden wir auch diesen Teufel überleben.

      Er hält seine Faust vor mich. Zwei Holzstöcke ragen heraus.

      Die Chancen stehen fünfzig-fünfzig.

      Ich denke nicht zu viel darüber nach. Ich greife nach einem der Streichhölzer. Es dauert eine Sekunde, bis ich die Farbe registriere.

      Schwarz.

      Schwarz bedeutet … Schwarz bedeutet Tod. Die Luft entweicht aus meiner Lunge.

      Ich blicke zu meinen Teamkollegen auf, die alle verschiedene Ausdrücke des Mitleids und des Entsetzens auf ihren Gesichtern zeigen.

      »Irgendwann müssen wir alle sterben, oder?«, sage ich.

      »Sara …« Das kommt von Briggs, von dem ich halbwegs sicher bin, dass er mich mehr mag, als es ein Kollege und Freund tun sollte.

      »Ich werde stattdessen gehen«, sagt er. Als ob seine Tapferkeit etwas zählen würde. Du kannst dich nicht mit einem Mädchen verabreden, wenn du tot bist.

      Ich schließe meine Faust um das Streichholz in meiner Hand. »Nein«, sage ich. Entschlossenheit macht sich in mir breit. »Wir haben das schon entschieden.« Zurückbleiben. Ich bleibe zurück.

      Tief durchatmen. »Wenn das alles vorbei ist«, sage ich, »erzählt bitte meinen Eltern, was passiert ist.«

      Ich versuche, nicht an meine Familie zu denken, die mit dem Rest der Stadt Anfang der Woche evakuiert wurde. Meine Mutter, die immer die Kruste von meinen Sandwiches abgeschnitten hatte, als ich klein war, und mein Vater, der so verärgert gewesen war, als ich ihm sagte, dass ich freiwillig für die letzte Schicht zurückbleiben würde. Er hatte mich angesehen, als wäre ich eine tote Frau.

      Ich sollte sie in der Jagdhütte meines Großvaters treffen.

      Das wird nicht mehr passieren. Felix nickt. »Wird gemacht, Burns.« Ich stehe auf. Niemand sonst bewegt sich.

      »Geht«, befehle ich schließlich, »er wird in wenigen Tagen hier sein.« Wenn nicht sogar in Stunden.

      Sie müssen sehen, dass ich es ernst meine, denn sie machen sich nicht die Mühe, zu streiten oder lange zu verweilen. Einer nach dem anderen umarmen sie mich fest und ziehen mich an sich.

      »Hätte anders sein sollen«, flüstert Briggs in mein Ohr, der mich als Letzter loslässt.

      Hätte, könnte, würde. Es hat keinen Sinn, sich jetzt damit zu beschäftigen. Die ganze Welt sollte anders sein. Aber das ist sie nicht, und das ist alles, was zählt.

      Ich beobachte durch eines der großen Fenster, wie die Männer gehen. Luke holt sein Pferd aus der Garage, und Briggs und Felix schnappen sich ihre Fahrräder, an die sie ihre Sachen geschnallt haben.

      Ich warte, bis sie weg sind, bevor ich beginne, meine Sachen zusammenzusuchen. Mein Blick wandert über meinen Rucksack, der mit allerlei Überlebensausrüstung und einem Buch mit Edgar Allan Poes besten Werken gefüllt ist, bevor er auf der Schrotflinte meines Großvaters landet, deren geöltes Metall besonders tödlich aussieht.

      Keine Zeit für Angst, nicht, bevor die Tat vollbracht ist.

      Ich bin vielleicht zum Sterben verurteilt, aber ich werde diesen höllischen Ficker mit mir nehmen.
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      NIEMAND WEISS, woher die vier Reiter kamen, nur dass sie eines Tages auf ihren Pferden erschienen waren und gleichermaßen durch die Städte und die Wildnis ritten. Und während sie eine Stadt nach der anderen passierten, brach die menschliche Technologie wie Wellen an den Felsen.

      Keiner wusste, was es bedeutete. Vor allem, als die apokalyptischen Reiter plötzlich genauso mit einem Mal verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.

      Unsere Elektronik erholte sich nie, aber wir begannen, die unerklärlichen Ereignisse wegzurationalisieren: Es war eine Sonneneruption. Terroristen. Synchronisierte EMP-Impulse. Egal, dass keine dieser Erklärungen irgendeinen Sinn ergab – sie waren vernünftiger als irgendeine biblische Apokalypse, also nahmen wir sie hin und schluckten diese halbgaren Theorien herunter. Und dann tauchte Pest wieder auf.
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        * * *

      

      ICH SITZE für eine lange Zeit, nachdem meine Teamkollegen –ehemaligen Teamkollegen – gegangen sind, an unserem Tisch und lasse meine Finger über das polierte Holz der Schrotflinte meines Großvaters gleiten, um mich an das Gefühl von ihr in meinen Händen zu gewöhnen.

      Abgesehen von den letzten zwei Wochen, in denen ich mich wieder mit der Waffe vertraut gemacht habe, als ich auf ein paar Blechdosen geschossen habe, ist es Jahre her, dass ich eine in der Hand hatte.

      Ich habe insgesamt eine einzige Kreatur mit dieser Waffe getötet – einen Fasan, dessen Tod als Zwölfjährige meine Träume heimsuchte.

      Ich werde sie wieder benutzen müssen.

      Ich stehe auf und werfe einen weiteren Blick aus dem Fenster. Mein Fahrrad und der Anhänger, den ich hinten befestigt habe, stehen auf der anderen Seite des Weges, mein Essen, mein Erste-Hilfe-Kit und andere Vorräte sind auf dem Anhänger festgezurrt. Hinter meinem Fahrrad thront die kanadische Wildnis auf den Hügeln, die unsere Stadt Whistler begrenzen. Wer hätte gedacht, dass ein Reiter hierherkommen würde, in diese einsame Ecke der Welt?

      Aus einer Laune heraus gehe ich zum Kühlschrank und hole mir ein Bier – die Welt könnte untergehen … aber verdammt, wenn es kein Bier gibt.

      Ich öffne es, gehe hinüber ins Wohnzimmer und schalte den Fernseher ein.

      Nichts.

      »Oh, verdammt nochmal.« Ich werde einen schrecklichen, beschissenen Tod sterben, und der Fernseher beschließt, dass heute der Tag ist, an dem er nicht mehr funktioniert.

      Ich schlage mit einer Handfläche auf die Oberseite. Immer noch nichts.

      Mit Flüchen, auf die mein Großvater stolz wäre, trete ich den nichtsnutzigen Fernseher, mehr aus Trotz als aus anderen Gründen.

      Der Bildschirm erflimmert zum Leben, und das körnige Bild einer Nachrichtensprecherin erscheint, deren Gesicht durch die Farbbänder und Verzerrungen des Fernsehers entstellt ist.

      »… scheint sich durch British Columbia zu bewegen … in Richtung Pazifischer Ozean …« Es ist schwer, die Worte der Reporterin durch das statische weiße Rauschen zu verstehen. »… Berichte über das Messianische Fieber, das ihm folgt …« Pest muss nur durch eine Stadt reiten, um sie zu infizieren.

      Forscher – diejenigen, die auch nach dem Fall der Technologie ihrer Arbeit treu geblieben sind – wissen immer noch nicht viel über diese Seuche, nur dass sie entsetzlich ansteckend und der primäre Übertragungsvektor der Reiter ist. Aber ein Name wurde ihm trotzdem gegeben – das Messianische Fieber oder einfach das Fieber.

      Ich schalte den Fernseher aus, schnappe mir meine Tasche und meine Waffe und gehe hinaus, während ich den Titelsong von Indiana Jones pfeife. Wenn ich so tue, als wäre das ein Abenteuer und ich die Heldin, dann denke ich vielleicht weniger darüber nach, was ich tun muss, um meine Stadt und den Rest der Welt zu retten.

      Ich verbringe die meiste Zeit des Tages und einen guten Teil des Abends damit, das Camp abseits des Sea to Sky Highways aufzubauen, der Route, die er wahrscheinlich nehmen wird. Und, lieber Gott, ich hoffe, dass der Reiter vorbeikommt, solange es noch hell draußen ist. Am helllichten Tag ziele ich scheiße, nachts erschieße ich eher mich als ihn.

      Wenn ich mein Glück von heute betrachte, gibt es eine echte Chance, dass ich es versaue. Vielleicht macht Pest einen Umweg oder entscheidet sich, clever zu sein und sich aus einer anderen Richtung zu nähern.

      Vielleicht geht er vorbei, ohne dass ich ihn bemerke.

      Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

      Oder vielleicht haben sogar wilde, beängstigende Dinge eine Prise Logik.

      Ich schnappe mir meine Waffe und extra Munition, schleiche mich nahe an den Highway und richte mich auf das Warten ein.
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        * * *

      

      ER KOMMT MIT dem ersten Schnee des Jahres.

      Am nächsten Morgen ist die ganze Welt still, als die weißen Pulverflocken die Landschaft bedecken und die Straße perlmuttartig erscheinen lassen. Noch mehr Schnee fällt herab, und alles sieht so lächerlich schön aus.

      Wie aus dem Nichts ergreifen die Vögel die Flucht aus den Bäumen. Ich erschrecke, als ich sie alle hoch über mir sehe, ihre Körper dunkel gegen den bedeckten Himmel.

      Dann, von einem Dutzend verschiedener Orte aus, beginnen Wölfe zu heulen, und der Klang schickt mir einen urzeitlichen Schauer über den Rücken. Es ist wie ein Warnruf, und in seinem Gefolge wird der Rest des Waldes lebendig. Raubtiere und Beute fliehen gleichermaßen an mir vorbei. Waschbären, Eichhörnchen, Hasen, Kojoten – sie alle rasen vorbei. Ich sehe sogar einen Berglöwen zwischen ihnen.

      Und dann sind sie weg. Ich atme zittrig aus. Er kommt.

      Ich hocke mit der Schrotflinte in den Händen im schummrigen Wald. Ich prüfe die Kammer der Waffe, entferne die Patronen und lade sie neu, nur um sicherzugehen, dass sie richtig sitzen. Ich stelle sicher, sie fest in meinen Händen zu halten.

      Während ich die Munition in meiner Tasche überprüfe, stellen sich meine Nackenhaare auf. Ganz langsam hebe ich den Kopf und richte meinen Blick auf den verlassenen Highway.

      Ich höre ihn, bevor ich ihn sehe. Das dumpfe Getrappel der Hufe seines Pferdes hallt in dem kühlen Morgen wider, zunächst so leise, dass ich beinahe glaube, es mir einzubilden. Doch dann wird es lauter und lauter, bis er in Sichtweite kommt.

      Ich verschwende kostbare Sekunden damit, dieses … Ding anzustarren.

      Er ist in eine goldene Rüstung gehüllt und sitzt auf einem weißen Ross. Auf seinem Rücken befinden sich ein Bogen und ein Köcher. Sein blondes Haar wird von einer goldenen Krone nach unten gedrückt, und sein Gesicht – sein Gesicht ist engelsgleich, stolz.

      Es ist beinahe unerträglich, ihn anzuschauen. Er ist zu atemberaubend, zu edel, zu bedrohlich. Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte nicht erwartet, dass ich mich selbst oder meine tödliche Aufgabe vergessen würde. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich derart … berühren würde. Nicht mit all der Angst und dem Hass, die in meinem Magen brodeln.

      Aber ich bin völlig überwältigt von ihm, dem ersten apokalyptischen Reiter.

      Pest, der Sieger.
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      NIEMAND WEISS, warum die Reiter vor fünf Jahren hierherkamen oder warum sie so schnell wieder verschwanden, oder warum jetzt Pest allein zurückgekehrt ist, um unter den Lebenden Verwüstung anzurichten.

      Natürlich hat jeder und seine Tante Mary ihre Antwort auf diese Fragen, die meisten sind ungefähr so plausibel wie die Zahnfee, aber niemand hatte jemals die Chance, einen dieser Reiter in die Enge zu treiben und ihn nach Antworten auszuquetschen.

      Wir können also nur raten.

      Was wir wissen, ist, dass er eines Morgens vor sieben Monaten in den Nachrichten auftauchte.

      Ein Reiter, gesichtet in der Nähe der Florida Everglades. Es dauerte fast eine Woche, bis der Rest des Berichts eintrudelte. Darüber, wie eine seltsame Krankheit die Menschen in Miami im Sturm eroberte.

      Dann wurde der erste Todesfall bekannt gegeben. Sie machten eine große Meldung über die Frau, für die wenigen Stunden, die sie den alleinigen Titel der tragisch Verstorbenen innehielt. Doch schnell verdoppelte sich die Zahl der Toten, und verdoppelte sich wieder. Sie wuchs exponentiell und löschte erst Miami, dann Fort Lauderdale und schließlich Boca Raton aus. Sie wanderte weiter zur Ostküste der Vereinigten Staaten, genau wie die Bewegungen dieses schattenhaften Reiters.

      Dieses Mal zerstörte der Reiter nicht die Technik, sondern Körper, wenn er durch eine Stadt kam. Zu diesem Zeitpunkt wusste die Welt, dass Pest zurückgekehrt war.
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        * * *

      

      ICH STARRE Pest an. Dies ist kein Mensch, genauso wenig wie sein Reittier ein Pferd ist.

      Die letzten Aufnahmen, die ich von ihm gesehen habe, zeigten ihn, wie er durch New York City stürmte, mit einem Pfeil in seinem Bogen, den er in die sich zurückziehende Menge schreiender Menschen schoss, die vor ihm fliehen wollten.

      Ich musste mir die Wochenschau fünfmal ansehen, bevor ich es glaubte.

      Und dann konnte ich nicht mehr hinsehen.

      Jetzt ist er hier. Pest, leibhaftig.

      Klack-klack-klack. Der Reiter und sein Pferd bewegen sich langsam. Schnee hat sich auf seinen Schultern und in seinen Haaren gesammelt. Und irgendwie, an ihm, tragen sogar die weißen Flocken zu seiner seltsamen, fremden Schönheit bei. Ich halte still, weil ich Angst habe, dass der Nebel, der von meinem Atem kommt, den Reiter abschreckt. Doch seine Umgebung scheint ihn überhaupt nicht zu interessieren. Und warum auch – niemand außer mir würde sich freiwillig so nah an die buchstäbliche Verkörperung der Pest heranwagen.

      Ohne meinen Blick von Pest abzuwenden, hebe ich meine Schrotflinte. Es dauert nur ein paar Sekunden, um das Visier auszurichten. Ich ziele auf seine Brust, denn das ist wirklich das Einzige, was ich hoffen kann zu treffen. Mein Magen beginnt, sich zu zusammenzuziehen, während ich den Reiter durch meine Waffe beobachte.

      Ich habe Männer sterben sehen. Ich habe gesehen, wie Feuer Körper bis zur Unkenntlichkeit verbrannt hat, und ich habe den ekelhaften Geruch von kochendem Fleisch gerochen.

      Trotzdem.

      Trotzdem zögert mein Finger am Abzug.

      Ich habe noch nie getötet – abgesehen von dem Fasan. Auch wenn dieses Wesen kein Mensch ist und eine Spur der Verwüstung in Nordamerika hinterlassen hat; sie sieht lebendig, empfindsam, menschlich aus. Das ist Grund genug für mich, mit mir selbst zu kämpfen.

      Ich umfasse meine Waffe fester und schließe die Augen. Wenn ich das mache, wird Mama leben, Papa wird leben, Briggs und Felix und Luke werden leben. Meine Freunde und Mannschaftskameraden und ihre Familien werden leben.

      Die gesamte Welt, die Pest ins Visier genommen hat, wird leben.

      Alles, was ich tun muss, ist, meinen Finger einen Zentimeter zu bewegen.

      Ich habe mich nie für einen Feigling gehalten, aber für einen kurzen Moment wäre ich fast eingeknickt.

      Scheiß auf deine Moral, Burns, verkauf dein Leben nicht unter Wert.

      Ich atme tief ein, wieder aus und drücke den Abzug.

      Bumm!

      Das explosive Geräusch ist fast noch schockierender als der Rückstoß der Schrotflinte, und die Explosion hallt durch den stillen Wald.

      Vor mir grunzt der Reiter, als ihn die Kugeln in die Brust treffen und die Wucht ihn von seinem Ross wirft. Sein Pferd bäumt sich auf, schlägt mit den Hufen in der Luft und wiehert erschrocken, bevor es flieht.

      Mein Bauch rumort.

      Ich muss mich übergeben.

      Das Pferd rennt immer noch weg.

      Vielleicht ist es das Pferd, das die Pest verbreitet, und nicht der Mensch. Oder vielleicht sind es beide.

      Ich kann es nicht riskieren.

      »Es tut mir leid«, flüstere ich, während ich mein Visier noch einmal ausrichte.

      Diesmal ist es einfacher, den Abzug zu betätigen. Vielleicht liegt es daran, dass ich es schon einmal getan habe, vielleicht daran, dass ich bereit bin, den Ruck der Schrotflinte zu spüren oder die Explosion des Feuers und des Schießpulvers zu hören, oder vielleicht daran, dass es einfacher ist, eine Bestie zu töten als einen Menschen – auch wenn beide nicht das sind, was sie zu sein scheinen.

      Die Vorderbeine des Pferdes treten nach oben, und sein Körper verrenkt sich kurz, während es ein gequältes Schnauben von sich gibt. Es bricht auf einer Seite zusammen, dreißig Meter von seinem Meister entfernt, und dann bewegt es sich nicht mehr.

      Ich verbringe einige Sekunden damit, nach Luft zu schnappen. Es ist vollbracht. Gott schütze mich, ich habe es tatsächlich getan.

      Ich lege meine Waffe beiseite, gehe zur Straße und lasse meine Augen dabei auf den Reiter gerichtet. Seine Rüstung ist zerstört. Ich kann nicht sagen, ob sich die Kugeln durch seinen Brustpanzer gebohrt haben oder ob sie das Metall einfach nur verbogen haben, aber mehrere von ihnen haben sein hübsches Gesicht erwischt.

      Heiße Galle brennt in meinem Hals. Schon jetzt erblüht eine Blutkrone um seinen Kopf, und obwohl sein Gesicht mit Wunden übersät ist, höre ich ihn stöhnen.

      »Oh Gott«, flüstere ich. Dieses Ding lebt noch.

      Ich habe kaum Zeit, mich zur Seite zu drehen, bevor ich mich übergeben muss.

      Sein Atem ist ein feuchtes Keuchen. Er greift nach mir, und seine Finger berühren meine Stiefel.

      Ich springe zurück, stoße einen Schrei aus und falle fast auf meinen Hintern. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie nah ich an ihn herangeschlichen war.

      Ich muss das beenden.

      Ich renne auf unsicheren Füßen zurück zu meiner Waffe. Warum habe ich sie zurückgelassen?

      Durch den Schleier der Panik kann ich mich nicht erinnern, an welchem Baum ich sie abgestellt habe, und der Reiter ist noch am Leben.

      Ich gebe die Suche nach der Waffe auf und gehe zurück zu dem kleinen Lager, das ich für mich selbst errichtet habe. Unter meinen Sachen sind Streichhölzer und Feuerzeugbenzin.

      Meine Hände zittern, als ich sie ergreife. Mechanisch gehe ich zurück.

      Willst du das wirklich tun? Ich starre stumm auf die Gegenstände in meiner Hand. Er ist noch am Leben, und du wirst ihn verbrennen, während er noch atmet. Du, eine Feuerwehrfrau.

      Feuer ist kein schöner Tod. Vielmehr muss es eine der

      schlimmsten Arten sein, zu gehen. Ich hasse Pest nicht annähernd genug, denn ich kann den Gedanken an das, was ich gleich tun werde, kaum ertragen.

      Ich trete wieder an den Reiter heran und klappe den Deckel der Feuerzeugflüssigkeit auf. Ich beiße mir auf die Lippe, bis sie blutet, während ich die Flasche umkippe und die Flüssigkeit herausgluckert. Ich übergieße ihn von Kopf bis Fuß.

      Ich muss eine Pause machen, um mich wieder zu übergeben. Dann ist die Flasche leer.

      Ich schaffe es nicht, die Streichhölzer zu halten, die ich herausziehe. Meine Hände zittern so sehr, dass ich sie ständig fallen lasse. Schließlich beruhigt sich meine Hand so weit, dass ich eines greifen kann, aber dann geht es darum, die Streichholzschachtel zu treffen.

      Wieder tastet der Reiter nach meinem Knöchel.

      »…itteeeee…«, stöhnt er aus der Ruine seines Mundes. Ein Schrei entweicht mir. Ich glaube, das war eine Bitte.

      Sieh ihn nicht an.

      Ich brauche fünf Versuche, aber schließlich zünde ich ein gottverdammtes Streichholz an. Ich will es nicht fallen lassen – wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich so lange in die Flamme gestarrt, bis es mir bis auf die Finger heruntergebrannt wäre –, aber leider zittert meine Hand, und das Streichholz fällt herunter.

      Pests Kleidung steht sofort in Flammen, und ich höre ihn einen gequälten Schrei ausstoßen.

      Der Geruch von brennendem Fleisch weht von ihm herauf, während sich das Feuer ausbreitet.

      Im Nachhinein erkenne ich, dass seine Rüstung den Großteil des Feuers abhält, was einen ohnehin schon langsamen Tod noch langsamer macht. Er brennt zu heiß und zu gründlich, um ihn zu berühren, sonst hätte ich vielleicht seine Rüstung entfernt oder die Flammen ausgetreten.

      Ich beginne, trocken zu würgen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieser Kreatur einen unangenehmeren Tod hätte verschaffen können.
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        * * *

      

      ER SCHREIT, BIS er nicht mehr kann.

      Niemand verdient es, so zu gehen. Nicht einmal ein Vorbote der Apokalypse.

      Ich weiche zurück, und dann geben meine Beine nach.

      Das fühlt sich nicht wie eine edle Tat an. Ich fühle mich nicht wie die Heldin, die die Welt rettet.

      Ich fühle mich wie eine Mörderin.

      Ich hätte mir ein Bier einpacken sollen – oder fünf. Das ist nichts, was man nüchtern anschauen sollte. Aber ich tue es. Ich beobachte, wie seine Haut blubbert, schwarz wird und verbrennt. Ich sehe zu, wie er langsam stirbt und jede Sekunde so offensichtlich qualvoll ist. Ich bleibe dort stundenlang wie angewurzelt sitzen, neben dieser verlassenen Straße, die niemand mehr befährt. Die ganze Zeit über sind meine einzigen Zeugen die Bäume, die wie Wächter um uns herumstehen.

      Schnee sammelt sich entlang seines Körpers und schmilzt an seinen schwelenden Überresten.

      Irgendwann schaue ich von ihm auf, nur um festzustellen, dass sein Pferd weg ist und eine Spur aus Blut und zertrampeltem Schnee in den Wald führt. Rational gesehen weiß ich, dass ich meine Schrotflinte holen, der Spur des Pferdes folgen – bis ich das Tier finde – und es dann töten sollte.

      Rational gesehen weiß ich das – aber das bedeutet nicht, dass ich so etwas tue.

      Genug Tod für einen Tag. Morgen werde ich die Aufgabe vollenden.

      Der Himmel verdunkelt sich. Und noch immer sitze ich da, bis die Kälte in meine Knochen gesickert ist.

      Irgendwann zwingen mich die Elemente in mein Zelt. Ich strecke meine steifen Glieder aus, und mein ganzer Körper ist wund und krank. Ich weiß nicht, ob die Seuche der Kreatur mich schon erfasst hat oder ob es sich einfach so anfühlt, wenn man den ganzen Tag das Essen und Trinken und die Suche nach Unterschlupf und Wärme vernachlässigt. So oder so, ich fühle mich furchtbar krank. Unheilbar krank.

      Ich breche in meinem Schlafsack zusammen, ohne mir die Mühe zu machen, ihn um mich herum zusammenzuziehen.

      Wohl oder übel, ich habe es getan. Pest ist tot.
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      ICH ERWACHE BEI dem Gefühl einer Hand an meiner Kehle.

      »Von allen niederträchtigen Menschen, die meinen Weg gekreuzt haben, bist du vielleicht der schlimmste.«

      Ich reiße die Augen auf.

      Ein Monster erhebt sich über mich, und sein Gesicht ist mit blutigen Löchern übersät, seine Haut verkohlt, verzerrt und fehlt an einigen Stellen.

      Ich würde ihn bis auf die Augen nicht wiedererkennen.

      Engelsgleiche blaue Augen. Dieselben, die sie immer an die Decken von Kirchen malen.

      Das ist mein Reiter. Lebendig aus dem Grab.

      »Unmöglich«, sage ich mit leiser Stimme. Er riecht nach Asche und verbranntem Fleisch. Wie konnte er das überleben?

      Er drückt meinen Hals fester zusammen. »Du törichter Mensch. Hast du in all der Zeit, die es mich gibt, wirklich nie gedacht, dass ein anderer bereits dasselbe versucht hat, woran du gescheitert bist?

      Sie haben versucht, mich in Toronto zu erschießen, mich in Winnipeg aufzuschlitzen, mich in Buffalo ausbluten zu lassen und mich in Montreal zu erwürgen.

      Sie haben all das und noch viel mehr in so vielen anderen Städten versucht, deren Namen du wahrscheinlich nicht kennst, weil ihr wankelmütigen Menschen nie über euren Tellerrand seht.«

      Jemand anderes hatte es schon … versucht? Versucht und versagt.

      Das war wie ein Glas Eiswasser ins Gesicht zu bekommen. Natürlich hat jemand anderes versucht, ihn zu töten. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber ich hatte kein Filmmaterial darüber gesehen, hatte keine Berichte über die Versuche gehört. Wer auch immer versucht hat, ihn auszuschalten, hat es nicht geschafft, der Öffentlichkeit mitzuteilen, dass er nicht getötet werden kann.

      »Überall, wo ich hingehe«, fährt er fort, »gibt es jemanden wie dich. Jemanden, der denkt, dass er mich töten kann, um seine bösartige Welt zu retten.«

      Es ist schwer, sein groteskes Gesicht anzuschauen. Und doch sieht er viel besser aus als damals, als ich ihn verließ, als er nur noch Asche war.

      Pest zieht mich dicht an sich heran. »Und jetzt wirst du dafür bezahlen, dass du es gewagt hast, das zu tun.«

      Er zieht mich am Hals hoch.

      Was auch immer für Reste von Schlaf an mir klebten, sie sind jetzt weg. Ich greife nach seiner Hand und schreie auf, als ich Knochen und Sehnen berühre.

      Wie kann er eine Hand benutzen, wenn alles, was von ihr übrig ist, nur noch Knochen und Sehnen sind? Sein Griff ist eisern und unnachgiebig.

      Pest zerrt mich aus dem Zelt und wirft mich auf den Boden. Meine Handflächen und Knie sinken in den flachen Schnee.

      Einen Moment später gräbt sich ein Knie in meinen Rücken. Er fährt mit seinen Händen über meinen Oberkörper und tastet mich nach zusätzlichen Waffen ab. Ich erschaudere bei diesem Gefühl. Er berührt mich mit Knochen. Er greift nach meinen Taschen und nimmt mein Schweizer Taschenmesser und mein Streichholzbriefchen heraus.

      Im tiefblauen Schein der Morgendämmerung wirkt der Wald fast unheimlich. Er ist still wie ein Grab, da seine ehemaligen Bewohner längst weg sind.

      Pest hält nach seiner Inspektion inne. »Wo ist dein Kampfgeist?«, fragt er spöttisch, als ich weiterhin nur daliege. »Du hast vorhin schnell gehandelt. Wo ist dieses verdammte menschliche Feuer jetzt?«

      Ich versuche immer noch, die Tatsache zu begreifen, dass der Klumpen schwelenden Fleisches, von dem ich letzte Nacht weggegangen bin, sich irgendwie regeneriert hat. Und spricht.

      »Du hast nichts dazu zu sagen? Hm.« Einen Moment später greift er nach meinen Handgelenken und bindet sie über meinem Kopf mit einem groben Seil zusammen, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er es aus meinen Sachen geklaut hat. »Nun, das ist wahrscheinlich das Beste. Konversation mit Sterblichen lässt doch immer etwas zu wünschen übrig.« Der Druck gegen meinen Rücken lässt nach. »Hoch«, befiehlt er.

      Ich brauche eine Sekunde zu lange, um dem Befehl zu folgen, also benutzt er das Seil, um mich auf die Füße zu ziehen. Noch einmal bekomme ich einen guten Blick auf ihn.

      Er ist noch monströser, als ich zuerst dachte. Sein Haar fehlt, seine Nase fehlt, seine Ohren fehlen und seine Haut ist immer noch geschwärzt. Kaum ein Mann, und schon gar nichts, was lebendig sein sollte.

      Seine goldene Rüstung ist an Ort und Stelle geblieben und sieht makellos aus, obwohl sie verkohlt und von Kugeln zerfetzt sein sollte. Ich kann nicht viel von seinen Armen unter der Rüstung sehen, aber sie müssen in schlechtem Zustand sein, wenn ich mir anschaue, wie lose das Metall darum klappert. Und seine Hände … seine Hände sind nichts weiter als weiße Knochen und Fleischfetzen, genauso wie seine Füße und Knöchel.

      An seiner Taille trägt er eine meiner Decken, die er sich wohl geschnappt hat, als ich schlief. Ich erschaudere bei dem Gedanken.

      Pest führt mich an meinen gefesselten Handgelenken zurück zur Straße. Ich erbleiche, als ich sein weißes Pferd sehe, das geduldig auf seinen Herrn wartet und dessen Flanke mit scharlachrotem Blut beschmiert ist. Es scharrt mit den Hufen auf dem schneebedeckten Asphalt und schnauft. Als es mich sieht, wiehert es ängstlich und weicht aus.

      Ohne auf die Stimmung seines Pferdes zu achten, befestigt Pest das andere Ende des Seils an der Rückseite des Sattels.

      Ich schaue zwischen meinen gefesselten Handgelenken und seinem Reittier hin und her. »Was hast du vor?« Er ignoriert mich und hievt sich auf das Pferd.

      »Willst du mich nicht umbringen?«, frage ich schließlich.

      Er dreht sich um, und sein Gesicht sieht verbittert aus. »Oh nein, ich werde dich nicht sterben lassen. Nicht so schnell. Das Leiden ist für die Lebenden gemacht. Und oh, wie ich dich leiden lassen werde.«
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      DEN GANZEN TAG treibt Pest sein Pferd in zügigem Tempo den Highway hinunter und zwingt mich, hinter ihm herzulaufen oder an meinen Handgelenken gezogen zu werden. Es ist ein kleiner Vorteil, dass ich Feuerwehrfrau bin und keine Büroangestellte; ich bin stundenlange, mühsame Arbeit gewohnt. Auch wenn ich mit Reiter und Pferd mithalten kann, ist es verdammt ungemütlich, und bald trieft meine warme Kleidung vor Schweiß.

      Wir kommen durch Whistler, und mein Blick wandert von einer bekannten Sehenswürdigkeit zur nächsten. Dies ist meine Heimatstadt, wo ich geboren wurde, wo ich die Winter mit Snowboarden und die Sommer mit Baden im Cheakamus Lake verbracht habe. Wo ich gelernt habe, das Auto meiner Familie zu fahren, und wo ich meinen ersten Schwarm und meinen ersten Kuss und jede andere Erfahrung hatte, die mir etwas bedeutet. Ich muss mich von allem verabschieden, als wir die Stadt hinter uns lassen.

      Stundenlang laufe ich, bis meine Handgelenke blutig gerieben sind und die Müdigkeit mich einholt.

      Ich kann nicht ewig so weitermachen.

      Da hilft es auch nicht, dass mir der Reiter keinen Hinweis darauf gibt, wann – oder ob – er anhalten wird. Jeder Kilometer fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Als Pest schließlich vom Highway abbiegt, möchte ich vor Freude weinen. Es ist mir verdammt nochmal egal, welchen Scheiß er als Nächstes für mich auf Lager hat. Solange es bedeutet, dass dieser Höllenlauf vorbei ist, kann ich damit leben.

      Wir folgen einer schneebedeckten Straße, bis sie vor einem Haus endet. Und dann – gelobt sei der liebe Gott – kommen wir vor einem Haus zum Stehen.

      Pest hat sich seit heute Morgen nicht mehr die Mühe gemacht, einen Blick auf mich zu werfen, und selbst jetzt, wo er von seinem Ross steigt und die Zügel an den nächsten Laternenpfahl bindet, könnte ich unsichtbar sein, so viel Aufmerksamkeit schenkt er mir. Aber sobald er von seinem Reittier zurückkommt, ist klar, dass er mich nicht vergessen hat.

      Ich atme bei seinem Anblick tief ein. Der engelsgleiche Reiter, den ich zum ersten Mal gesehen habe, ist zurück, das zerfetzte Fleisch seines Gesichts nun größtenteils verheilt. Es gibt immer noch einige rote Flecken und glänzende Haut, wo die Schuss- und Brandwunden heilen, aber er hat eine Nase, Lippen und Ohren, also sind alle wichtigen Teile wieder an ihrer Stelle. Sogar sein Haar ist wieder da, obwohl die goldenen Wellen gerade lang genug sind, um mit den Fingern hindurchzufahren.

      Jetzt, wo er wieder zusammengebaut ist, kann ich nicht aufhören, ihn anzustarren. Ich wünschte, es wäre nur entsetzte Verwunderung, die meinen Blick auf ihn zieht, aber dann würde ich lügen.

      Er ist schmerzhaft schön, mit seinen traurigen blauen Augen, seinen hohen, stolzen Wangenknochen und dem tödlichen Zug seines Kiefers. Eine meiner Hände zuckt, als ich selbstbewusst versuche, eine Strähne meines verschwitzten braunen Haares hinter mein Ohr zu schieben. Was stimmt nicht mit mir?

      »Hast du deinen Lauf genossen?«, fragt er.

      »Fick dich.« Ich habe nicht die Energie, viel Boshaftigkeit in die Beleidigung zu legen.

      Er verzieht trotzdem seine Oberlippe, während er mein Seil vom Sattel losbindet.

      Wie sein Gesicht sind auch seine Hände größtenteils geheilt. Ich sehe keine Knochen, keine Knorpel, keine Venen und Arterien oder irgendeine andere Art von Innenleben, das vor einigen Stunden noch Außenleben war. Aber sie sehen ein wenig rot und schorfig aus.

      Er dreht sich von mir weg, und ich kann einen guten Blick auf den goldenen Bogen und den Köcher auf seinem Rücken werfen.

      Er hat Menschen mit diesen Waffen getötet, und er wird in Zukunft noch mehr mit ihnen töten, und die Welt ist verdammt gefickt, weil er nicht sterben kann, und ohne dass er stirbt, wird er nicht aufhören, zu töten.

      So viel dazu, ihm ein Ende zu setzen.

      Die Decke ist immer noch um Pests Taille gebunden, was zusammen mit seinen nackten Füßen und Beinen – die ebenfalls größtenteils verheilt sind – komisch aussehen sollte, aber der Reiter ist ein beeindruckender Mann.

      Ich starre ihn länger als nötig an, und, Gott verzeihe mir, ich kann nicht umhin, zu bemerken, dass sein Körper genauso ansprechend ist wie sein Gesicht. Er hat massive Schultern und schmale Hüften, und ich möchte mir jetzt die Augen ausstechen. Es muss doch eine Regel geben, die es verbietet, den Kerl anzugaffen, den man versucht hat zu ermorden.

      Er zieht an dem Seil, und ich fluche, während ich über mich selbst stolpere und versuche, mit ihm Schritt zu halten, während er sich einen Weg zum Haus bahnt. Ich betrachte das zweistöckige Gebäude. Es ist hübsch, aber ziemlich unauffällig; gebeizte Holzverkleidung, waldgrüne Eingangstür, ein schneebedeckter Blumenkasten unter einem der Fenster.

      Warum in aller Welt ist der Reiter an diesen Ort gekommen?

      Pest geht bis zur Eingangstür und tritt sie mit dem Fuß nach innen. Das ist auch eine Möglichkeit, eine Tür zu öffnen. Der andere Weg wäre, wie ein normaler Mensch den verdammten Türknauf auszuprobieren.

      Er zieht mich an dem Seil ins Haus, als wäre ich ein böser Hund, den er an der Leine halten muss.

      Durch die Stille im Haus ist es offensichtlich, dass die Besitzer nicht da sind, und das wahrscheinlich schon nicht mehr, seit die Evakuierungswarnungen veröffentlicht wurden – Gott sei Dank. Überall ist es im Moment besser als hier.

      Pest durchquert das Wohnzimmer und zieht mich an diesem verdammten Seil mit. Jetzt, wo ich nicht mehr um mein Leben renne, erwachen all meine anderen Schmerzen zum Leben. Meine Handgelenke beginnen zu pochen, und der Schweiß, der mich überzieht, kühlt schnell auf meinem Körper. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, wie wund meine Beine am Morgen sein werden.

      Der Reiter bindet das Seil ein-, zwei-, dreimal um das Treppengeländer.

      »Du weißt doch, dass ich in dem Moment, in dem ich aus deinem Blickfeld bin, versuchen werde, zu fliehen«, sage ich.

      »Sehe ich besorgt aus, Mensch?«, fragt er und zieht ein letztes Mal an dem Knoten.

      »Ich kann es nicht sagen, es fehlen zu viele Teile.«

      Das ist nicht die Wahrheit, aber er hat sein Spiegelbild noch nicht gesehen, also weiß er es nicht besser.

      Pest starrt mich einen langen Moment an, und seine Abneigung gegen mich ist fast greifbar. Dann geht er die Treppe hinauf, und seine Schritte hallen im Haus wider.

      Die Sache mit der Flucht war kein Scherz. In dem Moment, in dem er weg ist, greife ich das Labyrinth der Knoten an, als würde mein Leben davon abhängen – was es auch tut.

      Ich rüttele verzweifelt an den Fesseln, die mich an das Geländer binden – Wann zum Teufel hat dieser Reiter gelernt, einen ordentlichen Knoten zu binden? –, als er mit frischer Kleidung wieder herunterkommt. Kleidung und Klebeband.

      Alles, was wir brauchen, sind ein paar im Schritt und am Po offene Lederhosen und ein Paddel, um die Party abzurunden. Aber ich bezweifele, dass Pest diese Art von Leiden im Sinn hat. Wahrscheinlich ist es das Beste so. Ich denke nicht, dass es angemessen ist, den Kerl hasszuficken, den man versucht hat zu töten. Zumindest nicht in der ersten Nacht.

      Pest wirft die Klamotten auf die Couch und behält dabei ein Auge auf mich. Er zieht seine Rüstung Stück für Stück aus. Darunter lösen sich nun die letzten Reste des Hemdes, das er einst trug, auf und enthüllen seinen nackten Oberkörper.

      Auch wenn er verletzt ist, ist er ein männliches Prachtexemplar. Er hat ausgebildete Muskeln, seine Arme sind dick und muskulös, seine Brustmuskeln schön abgerundet und seine Bauchmuskeln unglaublich definiert.

      Die Haut auf seiner Brust sieht immer noch rau und stellenweise rot aus. Es muss furchtbar schmerzhaft gewesen sein, den eisigen Tag in nichts als einer Decke zu reiten, während seine Rüstung auf seinem verbrannten Fleisch kratzte.

      Es dauert einen Moment, bis meine Augen registrieren, dass seine Wunden nicht das Einzige sind, was Pests Haut durchbricht. Um seine Brust gibt es wie ein Halsband eine Reihe von seltsamen Buchstaben, die leuchten. Eine zweite Reihe beginnt an seinen Hüftknochen und schlängelt sich unter dem Rand der Decke. Im schummrigen Licht leuchtet die Schrift wie Bernstein.

      Ich starre gebannt darauf. Ich habe schon viele Tattoos gesehen, aber keines, das leuchtet. Wenn seine unsterbliche Natur nicht schon Beweis genug für seine jenseitige Herkunft wäre, dann ist es dies.

      Sein Bizeps wölbt sich, als er nach dem Rand seiner Toga-Lendenschutz-Decke greift, und ich schaue weg, bevor ich etwas anderes sehen kann.

      Eine Minute später kehrt Pest mit dem Klebeband in der Hand an meine Seite zurück. Das Outfit, das er jetzt trägt – Jeans und ein Flanellhemd – ist weit entfernt von dem Outfit, das er trug, als ich ihn das erste Mal sah. Trotzdem passt es ihm erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass die meisten Männer nicht annähernd so groß oder breitschultrig sind wie der Reiter.

      Er schaut mich mit seinen durchdringenden blauen Augen an, während er beginnt, das Band abzurollen. »Weil du so freundlich warst, deine Absichten zu erläutern …« Er wickelt das Klebeband um das Seil, das am Geländer festgebunden ist, dann um meine Handgelenke, und macht somit jede Hoffnung auf eine Flucht zunichte. »Ich denke, das sollte dich für den Moment an Ort und Stelle halten.«

      Pest reißt das letzte Stück Klebeband ab und wirft die Rolle beiseite.

      Ich funkele ihn böse an, aber der Blick ist verschwendet. Er beachtet mich nicht einmal mehr.

      Der Reiter geht zum Holzofen und beginnt, ein Feuer zu machen.

      »Und was jetzt?«, frage ich. »Willst du mich einfach gefangen halten, bis ich an der Pest sterbe?«

      Eine Seuche, die ich definitiv nicht spüre – oder vielleicht doch. Schwer zu sagen, wenn man sich sowieso wie ein drei Tage altes Überbleibsel der Straße fühlt. Pest dreht seinen Kopf nur leicht in meine Richtung, dann kümmert er sich weiter um sein Feuer. Es dauert nur ein paar Minuten, bis die Flammen lodern, und ein paar weitere Minuten, bis man die Hitze auch spüren kann.

      Pest setzt sich mit dem Rücken zu mir vor das Feuer und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht.

      »Ich habe gebettelt«, sagt er schließlich. »Gebrochen und blutend, flehte ich dich um Gnade an, aber du hast mir keine gewährt.« Mein Magen zieht sich zusammen.

      »Du kannst mich kein Mitleid fühlen lassen«, lüge ich, weil er es kann. Er hatte wirklich gefleht. Es tat mir leid, bevor ich den Abzug drückte, und es tat mir wieder leid, als ich das Streichholz fallen ließ. Das ändert zwar nichts, aber trotzdem – es tat mir leid. Es tut mir leid. Und das hinterlässt einen bitteren, abgestandenen Geschmack in meinem Mund.

      »Ich wage es nicht, so viel von deinesgleichen zu erhoffen«, sagt er und macht sich immer noch nicht die Mühe, sich umzudrehen.

      »Du bist derjenige, der gekommen ist, um uns zu zerstören«, erinnere ich ihn an sein Hiersein.

      Als ob ich mich überhaupt verteidigen müsste. Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache.

      »Die Menschen haben es gut geschafft, sich selbst zu zerstören, auch ohne meine Hilfe. Ich bin nur hier, um die Aufgabe zu beenden.«

      »Und du fragst dich, warum ich dir keine Gnade gezeigt habe.«

      »Gnade.« Er spuckt das Wort aus wie einen Fluch. »Wenn du nur die Ironie deiner misslichen Lage erkennen würdest, Mensch …«

      Er wendet seine Aufmerksamkeit dem Feuer zu, stützt sein Kinn auf seine Faust, und ich nehme an, das Gespräch ist vorbei. Er starrt in diese Flammen, und ich glaube, irgendwann vergisst er, dass ich überhaupt existiere.

      Meine Gedanken schweifen zu meiner Familie. Mehr als alles andere hoffe ich, dass sie weit genug vom Reiter entfernt sind, um seiner Seuche zu entgehen.

      Anders als normale Viren folgt das Messianische Fieber nicht den Gesetzen der Wissenschaft. Man kann kilometerweit von Pest entfernt sein, im eigenen Haus unter Quarantäne stehen und sich trotzdem irgendwie anstecken. Niemand weiß, wie weit man entfernt sein muss, um der Seuche zu entgehen, aber wenn man sich in einer Stadt aufhält, durch die Pest zieht, wird man mit Sicherheit sterben. So einfach ist das.

      Du bist noch nicht gestorben, flüstert mein Verstand.

      Es ist über einen Tag her, dass ich dem Reiter zum ersten Mal begegnet bin. Sicherlich sollte ich jetzt schon etwas spüren.

      Apropos etwas spüren …

      Ich verlagere mein Gewicht. Es sind nicht nur meine Handgelenke und Beine, die schmerzen. Mein Magen knurrt schon seit wer weiß wie lange, und meine Blase ist kurz davor, zu explodieren.

      Ich räuspere mich. »Ich muss auf die Toilette gehen.«

      »Dann geh, wo du stehst.« Pest starrt weiter in die Flammen, als könne er die Zukunft daraus lesen.

      Er macht es mir immer leichter, mich nicht schuldig zu fühlen, ihn erschossen und verbrannt zu haben.

      »Wenn du hoffst, dass ich am Leben bleibe«, sage ich, »dann muss ich essen, trinken, schlafen, scheißen und pissen.« Bereust du schon etwas, Kumpel?

      Pest seufzt, dann steht er auf und kommt zu mir herüber. Seine Gestalt ist respekteinflößend – er ist nicht mehr das Monster, das mich heute Morgen geweckt hat, und das stört mich am allermeisten.

      In Flanellhemd, Jeans und Stiefeln sieht er schmerzhaft menschlich aus. Sogar seine Augen, die so fremd wirkten, als ich ihn zum ersten Mal erblickte, sehen jetzt voller Leben aus. Voller Leben und Qualen.

      Er schiebt seine Finger unter das Klebeband, das meine Handgelenke zusammenbindet, und reißt es mit einem schnellen Ruck entzwei.

      Notiz an mich selbst: Dieser Ficker ist stark.

      Er entfernt den Rest des Klebebandes und löst das Seil vom Geländer. Sobald er es in der Hand hat, führt er mich den Flur hinunter und hält erst an, als wir das Badezimmer erreichen.

      Problem Nummer eins tritt auf, sobald er die Tür hinter uns geschlossen hat.

      Ich werfe einen Blick auf die massive Brust, die den Ausgang versperrt. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, frage ich.

      »Ich bin mir des Begriffs ›hinterhältiger Mensch‹ bewusst«, sagt er und verschränkt seine Arme. »Warum du denkst, dass du sie verdienst, ist eine Frage für eine höhere Macht.«

      Ich schnaube und wende mich von ihm ab.

      Problem Nummer zwei tritt auf, als ich versuche, meine Hose auszuziehen. Ich habe kaum noch Gefühl in den Händen, geschweige denn die nötige Fingerfertigkeit für diese Aufgabe.

      Verdammt.

      »Ich brauche Hilfe.«

      Pest lehnt sich gegen die Tür. »Ich bin nicht geneigt, dir welche zukommen zu lassen.«

      »Oh, um Gottes willen …«

      »Gott?«, fragte er und hebt die Augenbrauen. »Glaubst du wirklich, dass Er dir helfen wird?«

      Die Gelehrte in mir ist sofort von seinen Worten angetan, aber jetzt ist nicht gerade die Zeit, um alle Geheimnisse des Universums zu durchdringen.

      Ich atme einmal aus. »Sieh mal, wenn du es bereust, mich am Leben zu lassen, dann töte mich, aber wenn du an deiner Idee festhältst, würde ich es wirklich zu schätzen wissen, wenn du meine gottverdammte Hose runterziehen würdest.«

      »Würdest du darunter leiden, dich zu beschmutzen?«, fragt er. Ich zögere. Er muss wissen, dass dies eine Fangfrage ist. Welche Antwort macht es wahrscheinlicher, mich nicht auf diese Weise leiden zu lassen?

      »Ja«, sage ich schließlich, um mich mit der Wahrheit abzufinden, »das würde ich.«

      Er lehnt sich gegen die Tür. »Wie ich schon sagte, ich bin nicht geneigt, dir zu helfen.«

      Er macht aber keine Anstalten, zu gehen, und jetzt bin ich einfach nur dankbar, dass ich eine Toilette habe, in die ich pinkeln kann.

      Ich knirsche mit den Zähnen, als ich erneut versuche, meine Hose zu öffnen. Das Seil gräbt sich in meine aufgescheuerten Handgelenke, und sie schreien aus Protest. Es dauert eine quälend lange Zeit, aber schließlich schaffe ich es, meine Jeans aufzuknöpfen und sie, die langen Unterhosen darunter und meine Unterwäsche nach unten zu ziehen.

      Pests unpersönlicher Blick ist auf mich gerichtet und er schaut auf meine weiblichen Teile, die voll zur Schau gestellt werden.

      Bitte lass mich jetzt sterben. Er verzieht seine Lippe.

      »Tut mir leid«, sage ich, »aber wenn dich das verdammt nochmal stört, dann kannst du ja rausgehen.« Und mich in Ruhe pinkeln lassen.

      »Entleere dich, Mensch. Ich bin es leid, hier zu stehen.« Ich stoße einige Flüche aus und tue genau das. Ein apokalyptischer Reiter beobachtet mich beim Pinkeln.

      Von allen Sätzen, die ich mir hätte ausdenken können, ist dieser keiner, der mir jemals in den Sinn gekommen wäre. Ich unterdrücke ein verrücktes Lachen. Ich werde sterben, aber nicht, bevor meine Würde zuerst ermordet wurde.

      Mich abzuwischen, zu spülen und dann die Hose wieder hochzuziehen dauert noch länger – genauso wie das Händewaschen.

      Wenigstens gibt es noch Wasser, mit dem ich mir die Hände waschen kann. Im Gegensatz zu Haushaltsstrom war fließendes Wasser weit weniger stark betroffen. Das Warum lässt mir keine Ruhe, auch wenn ich mich nicht beschweren werde. Es hat geholfen, viele Feuer zu löschen, seit die Welt untergegangen ist.

      Als ich fertig bin, führt mich der Reiter zurück in den Flur und zieht so ruckartig an meinen Fesseln, dass es mich fast von den Füßen wirft. Und dann bin ich wieder an dieses verdammte Geländer gefesselt, und er ist zurück am Feuer.

      »Also ist es das, was du so machst?«, frage ich. »Von Stadt zu Stadt gehen und in die Häuser der Leute eindringen?« »Nein«, sagt er über seine Schulter hinweg.

      »Warum sind wir dann hierhergekommen?«, frage ich.

      Er atmet aus, als wäre ich unfassbar langweilig – was ich auch bin, aber ehrlich gesagt hat mein neuer Kumpel noch eine lange Lernkurve vor sich, denn er hat noch nichts von mir gesehen – und ignoriert mich.

      Das ist sein Hauptcharakterzug, wie ich finde.

      Ich wende meine Aufmerksamkeit von seinem Rücken auf meine verletzten Handgelenke. »Was ist mit den anderen passiert?«, frage ich, etwas gedämpfter. »Welchen anderen?«, antwortet er schroff.

      Ich bin ehrlich gesagt schockiert, dass er sich immer noch mit mir beschäftigt. »Die anderen, die versucht haben, dich zu töten.«

      Der Reiter wendet sich vom Feuer ab, und seine eisigen Augen fangen das Licht der Flammen ein. »Ich habe sie getötet.«

      Ich sehe auch keine Reue wegen dieser Tode in seinem Gesicht. »Dann bin ich also dein erstes Entführungsopfer?«, frage ich nach.

      Er schnauft. »Kaum ein Opfer«, sagt er. »Aber ich werde dich behalten und ein Exempel an dir statuieren. Vielleicht überlegt es sich deine dämliche Art dann zweimal, ob sie mich vernichten will.«

      Jetzt, und erst jetzt, trifft mich mein Dilemma wirklich.

      Ich werde dich nicht sterben lassen. Nicht so schnell, hatte er gesagt. Das Leiden ist für die Lebenden gemacht. Und oh, wie ich dich leiden lassen werde.

      Ein ungebetener Schauer läuft mir über den Rücken. Blutige Handgelenke und schmerzende Beine sind vielleicht die geringsten meiner Sorgen.

      Das Schlimmste, da bin ich mir sicher, steht mir noch bevor.
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      ICH BIN IMMER noch nicht krank.

      Und ich bin immer noch am Leben – auch wenn ich nicht gerade begeistert davon bin.

      Alles tut am nächsten Tag so viel mehr weh. Meine Handgelenke sind ein einziges scharfes, brennendes Pochen, meine Schultern sind steif und wund von all den Stunden, die sie in dieser gefesselten Position feststeckten, mein Magen versucht aktiv, sich selbst zu essen, und meine Beine sind nutzlos vor Schmerz.

      Oh, und ich bin immer noch an dieses beschissene Geländer gekettet.

      Der einzige Silberstreif am Horizont sind die paar Gläser Wasser, die mir Pest gebracht hat – eines davon habe ich versehentlich über mich geschüttet anstatt in meinen Mund, weil meine Hände immer noch gefesselt sind und Gott mich wirklich hasst –, und die Tatsache, dass der Reiter so freundlich war, mich wieder ins Bad zu bringen, damit er nicht meinen widerlichen Gestank riechen muss.

      Ich hasse den hübschen Bastard.

      »Dies über alles: Sei dir selber treu!«, murmele ich vor mich hin. Die Zeile aus Hamlet kommt mir in den Sinn. Die Bedeutung ist von der Zeit und der Überbeanspruchung abgenutzt wie Flussgestein, aber die Worte berühren mich wie eh und je. »Und daraus folgt, so wie die Nacht dem Tage …« Meine Stimme versagt, als ich Pest sehe.

      Gestern Abend trug er Jeans und ein Flanellhemd, aber heute Morgen ist er in ein schwarzes Ensemble gekleidet, das ihm wie angegossen passt. Sowohl der Stoff als auch der Schnitt seiner Kleidung schaffen es, gleichzeitig archaisch und futuristisch auszusehen, obwohl ich nicht genau sagen kann, warum. Vielleicht ist es nicht einmal die Kleidung – vielleicht ist es seine Krone oder der Bogen und der Köcher, die lässig über seine Schulter gehängt sind. Was auch immer er ist, er sieht eindeutig überirdisch aus.

      »Ich werde dich vom Geländer losbinden, Mensch«, sagt er zur Begrüßung, »aber merke dir: wenn du versuchst zu fliehen, werde ich auf dich schießen und dann hierher zurückschleifen.«

      Ich starre auf den tiefen Ausschnitt seines dunklen Hemdes und erhasche nur einen flüchtigen Blick auf eines dieser leuchtenden Tattoos.

      »Hast du mich gehört?«, fragt er.

      Ich blinzele, und mein Blick wandert zu seinem Gesicht.

      Die letzten Wunden des Reiters sind verheilt – sogar sein Haar ist vollständig nachgewachsen. Es dauerte nur einen Tag, bis er sich komplett regeneriert hatte. Wie entmutigend.

      »Wenn ich abhaue, bin ich tot. Verstanden.«

      Seine Augenbrauen runzeln sich, und er betrachtet mich noch eine Sekunde länger, bevor er grunzt. Dann zerrt er mich mit sich in die Küche. Mit einem seiner gestiefelten Füße kickt er einen Stuhl heraus. »Hinsetzen.« Ich ziehe eine Grimasse, tue aber, was er befiehlt.

      Pest entfernt sich von mir und öffnet scheinbar wahllos Schranktüren, die er dann wieder schließt. Schließlich öffnet er den Kühlschrank des Hauses und holt einen Laib Brot – Wer lagert sein Brot im Kühlschrank? – und eine Flasche Worcestershire-Sauce heraus.

      »Hier ist dein Proviant«, sagt er und wirft mir beides zu. Wie durch ein Wunder gelingt es mir, die Flasche mit meinen gefesselten Händen zu fangen. Das Brot schlägt mir an den Kopf.

      »Du musst essen, während du läufst«, fährt er fort. »Ich werde heute keine Zeit für menschliche Pausen verschwenden.«

      Ich umklammere immer noch die Flasche Worcestershire-Sauce. Glaubt der Reiter tatsächlich, dass ich das trinken kann? Er reißt an meinen Fesseln, macht sich auf den Weg zur Tür, und ich muss mich beeilen, um den heruntergefallenen Brotlaib vom Boden aufzuheben.

      Während Pest mich hinten an seinem Sattel festbindet, schaffe ich es, zwei große Stücke Brot in meinen Mund zu stopfen und ein paar weitere in meine Taschen zu stecken. Und dann geht es los, und ich bin gezwungen, den Rest des Brotes fallen zu lassen, damit ich mich darauf konzentrieren kann, mitzuhalten.

      Sofort ist mir bewusst, dass der heutige Tag nicht wie der gestrige sein wird. Meine Beine sind zu wund und meine Energie zu erschöpft. Jeder Schritt ist eine Qual, und keine noch so große Angst kann mich dazu zwingen, so schnell oder so lange zu laufen, wie ich müsste.

      Ich schaffe es zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Kilometer, bevor ich stürze und hart auf der Straße aufschlage.

      Das Pferd reißt an meinem Gewicht, und ich stoße einen Schrei aus, als meine Arme beinahe gewaltsam aus ihren Gelenken gerissen werden. Das Seil gräbt sich in das Fleisch meiner Handgelenke, und ich schreie erneut bei dem gleißenden Schmerz auf.

      Er hört nicht auf. Der Druck in meinen Schultern und Handgelenken ist fast nicht mehr auszuhalten. Ich stoße den Atem einmal aus, bereit, noch mehr zu schreien, aber es ist alles so heftig und plötzlich, dass es mir den Atem raubt.

      Pest muss wissen, dass ich gefallen bin, er muss den Widerstand spüren, und ich weiß, dass er meine Schreie gehört hat, aber er schaut nicht einmal zu mir zurück.

      Ich habe ihn schon vorher gehasst, aber da liegt etwas in dieser Grausamkeit, was schärfer schneidet als ein Messer.

      Er ist hier, um die Menschheit zu töten, was hast du denn sonst erwartet?

      Ich muss meinen Kopf heben, damit ich ihn nicht verletze, während mein Körper hinter dem Pferd hergeschleift wird. Der Schnee von gestern ist größtenteils weggeschmolzen, und der nackte Asphalt wirkt nun wie Sandpapier auf meinem Rücken. Ich kann fast spüren, wie sich die Schichten meines dicken Mantels von der Wucht des Aufpralls ablösen. Sobald er weg ist … Ich weiß nicht, wie lange ein Mensch so durchhalten kann. Ich komme nicht dazu, das herauszufinden.

      Bevor ich die Straße auf meiner nackten Haut spüre, hält Pest das Pferd vor einem weiteren Haus an.

      Ich lehne meinen Kopf an meinen Arm, völlig erschöpft von den Schmerzen. Schwach nehme ich wahr, wie der Reiter meine Fesseln von seinem Reittier losbindet.

      Seine Schritte kommen an meine Seite, dann hören sie unheilvoll auf. »Hoch.«

      Ich stöhne als Antwort. Alles tut so verdammt weh. Eine Sekunde später beugt er sich herunter und hebt mich hoch.

      Ich stoße ein Wimmern aus. Selbst seine Berührung tut weh. Ich schließe die Augen und lege eine müde Wange an die goldene Panzerung seiner Brust, während er mich zur Veranda des Hauses trägt.

      Ich sehe nicht, wie Pest die Tür einschlägt, ich höre es nur. Schreie ertönen aus dem Inneren des Hauses.

      »Oh mein Gott«, sagt eine Frau. »Oh mein Gott – oh mein Gott.«

      Ich zwinge meine Augen auf. Eine Dame mittleren Alters starrt uns mit blankem Entsetzen an.

      Warum ist sie nicht evakuiert? Was hat sie sich dabei gedacht?

      »Wir bleiben hier«, sagt der Reiter, während er an ihr vorbeigeht.

      Ihr Kopf zuckt überrascht zurück, als sie sieht, wie er in ihr Haus eindringt.

      »Nicht in meinem Haus!«, sagt sie schrill.

      »Meine Gefangene wird essen, schlafen und deine Annehmlichkeiten nutzen müssen«, fährt er fort, als hätte sie nicht gesprochen.

      Hinter uns höre ich, wie sie mehrere Worte verschluckt, bevor sie sagt: »Ihr müsst gehen. Jetzt.«

      Ihre Worte stoßen auf taube Ohren. Pest geht die Treppe hinauf. Sobald er im zweiten Stock angekommen ist, fängt er an, Türen aufzutreten, und es gibt nichts, was sie dagegen tun kann. Er bringt uns in ein spärlich eingerichtetes Schlafzimmer und tritt die Tür hinter sich zu.

      Er legt mich auf das Bett, dann weicht er zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hältst mich auf, Mensch.«

      Ich blicke ihn an. »Dann lass mich gehen.« Oder töte mich. Ehrlich gesagt könnte der Tod an diesem Punkt die freundlichere Option sein.

      »Hast du meine Worte so schnell vergessen? Ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen, ich habe vor, dich leiden zu lassen.«

      »Das machst du gut«, sage ich leise.

      Sein missbilligender Blick vertieft sich nur bei meinen Worten. Seltsam. Man sollte meinen, dass er sich darüber freuen würde.

      Er deutet auf das Bett, auf dem ich liege. »Schlaf«, befiehlt er. Oh, als ob das so einfach wäre.

      Selbst wenn ich mich fühle, als hätte man mich fast zu Tode geprügelt, kann ich nicht einfach einschlafen, vor allem nicht, wenn die Sonne durch das Fenster scheint und ich die Hausbesitzerin auf der anderen Seite der Tür hysterisch werden höre.

      »Du musst zuerst meine Hände losbinden«, sage ich und hebe meine gefesselten Arme in seine Richtung.

      Sein Blick verengt sich misstrauisch, aber er kommt zu mir herüber und löst das Seil.

      Er beugt sich vor, bis er nahe bei mir ist. »Keine Tricks, Mensch.« Weil ich im Moment so heimtückisch bin.

      Sobald meine Handgelenke frei sind, fließt Blut durch meine Hände, und das Gefühl ist quälend. Ein leises Stöhnen entweicht meinem Hals.

      »Wenn du mein Mitleid willst, musst du mit einer Enttäuschung rechnen«, sagt Pest und geht zurück zur Tür.

      Ehrlich, dieser Typ ist unausstehlich – auch wenn er nervtötend gut aussieht. Eigentlich könnte es das sein, was es noch schlimmer macht. Er ist wie die aggressivste Form meiner ohnehin schon meistgehassten Männerkombination: das heiße Arschloch.

      Mein Blick wandert über Pest, der seine Arme verschränkt hat und mich mit einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck beobachtet. Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.

      »Ich werde nicht einschlafen, wenn du mich anstarrst«, sage ich.

      »Schade.«

      So wird es also sein.

      Ich setze mich auf und schäle mich steif aus meiner Oberbekleidung, die zu diesem Zeitpunkt sowieso nur noch aus Lumpen besteht. Ich werfe sie beiseite, schlüpfe unter die Laken und versuche, nicht von der Tatsache zu erschaudern, dass ich im Gästezimmer einer Frau liege, die Pest bald töten wird.

      Das ist alles so episch verkorkst.

      Unter der Decke reibe ich meine Handgelenke und muss mir auf die Unterlippe beißen, als ich merke, dass es zu sehr schmerzt, sie zu berühren. Selbst die weichen Laken sind eine Qual für die raue Haut.

      Pest sitzt auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, und seine unausgesprochene Botschaft ist klar: Ich gehe nirgendwohin.

      Ich drehe mich um, damit ich für fünf Sekunden so tun kann, als gäbe es ihn nicht, als gäbe es den heutigen Tag nicht und als gäbe es das alles nicht.

      Ich liege für einige Zeit so da. Lange genug, um mich zu fragen, ob einer meiner Teamkollegen das Fieber überlebt hat. Lange genug, um mir wieder einmal Gedanken über meine Eltern zu machen. Ich zwinge mich, mir vorzustellen, wie sie sich in der kleinen Jagdhütte meines Großvaters verkriechen und am Feuer pokern, so wie wir es taten, als ich jung war.

      Sie denken, ich bin tot.

      Ich erinnere mich an die Tränen meines Vaters Anfang der Woche. Wie schockierend sie waren. Er war so stolz gewesen, als ich der Feuerwehr beigetreten bin. Er wollte nie, dass ich auf die Universität gehe – es spielte keine Rolle, dass ich von klein auf von englischer Literatur besessen war, dass ich mich sogar einmal zu Halloween als Edgar Allan Poe verkleidete – ja, ich war der Stoff, aus dem feuchte Träume sind – oder dass ich lange Wochenenden damit verbrachte, Gedichte zu schreiben. Als der Reiter ankam, war die Universität eine schöne Träumerei und nichts mehr.

      Zu unpraktisch, hatte mir mein Vater gesagt. Wofür willst du überhaupt einen Abschluss verwenden?

      Ich frage mich, was er jetzt dazu sagen würde …

      »Reiter«, rufe ich.

      Schweigen.

      »Ich weiß, dass du mich hören kannst.« Er antwortet nicht.

      Ich seufze. »Wirklich? Willst du mich einfach ignorieren?« Er atmet aus. Ja.

      Ich zupfe an einem losen Faden meiner geliehenen Bettdecke. »Wir haben gelost«, beginne ich. »Um zu entscheiden, wer dich tötet.«

      Pest ist immer noch still, aber jetzt könnte ich schwören, dass ich seine Augen auf meinem Rücken spüre.

      »Wir waren noch zu viert«, fahre ich fort. »Ich, Luke, Briggs und Felix. Wir haben zusammen in der Feuerwache gearbeitet und in den letzten Tagen, bevor du kamst, haben wir den Mounties geholfen, die Bewohner zu warnen, dass sie evakuiert werden müssen.

      Wir waren uns natürlich nicht sicher, dass du durch unsere Stadt kommen würdest. Whistler ist nicht besonders groß, aber es liegt direkt am Sea to Sky Highway, demselben Highway, auf dem du zuvor in den Nachrichten gesichtet wurdest.

      Als wir das Los zogen, waren alle anderen Feuerwehrleute mit ihren Familien bereits weg. Diejenigen von uns, die keine eigenen Familien hatten, blieben zurück.« Das Gesicht meines Vaters erscheint in meinen Kopf.

      Du hast eine Familie, genau wie Felix, Briggs und Luke. Du hast nur keinen Mann und keine Kinder. Und am Ende ist das der Grund, warum ihr alle die letzte Schicht übernommen habt.

      Weniger Leute vermissen uns.

      »Wir waren noch zu viert«, fahre ich fort, »und wir dachten, vielleicht …«

      »Warum erzählst du mir das?«, unterbricht Pest mich.

      Ich halte inne. »Willst du nicht wissen, warum ich auf dich geschossen habe?«, frage ich.

      »Ich weiß schon, warum du auf mich geschossen hast, Mensch.« Die Stimme des Reiters ist durchdringend. »Du wolltest mich daran hindern, die Pest zu verbreiten. All diese Rechtfertigungen, die du von dir gibst, sind nicht zu meinem Vorteil, sondern zu deinem.« Das bringt mich zum Schweigen.

      Ich habe versucht, die Welt zu retten. Ich bin nicht so böse, wie du denkst, möchte ich sagen. Aber irgendwie brennen seine Worte diese Erklärungen weg wie Säure.

      Der Raum ist für einen langen Moment still.

      »Du hast recht«, sage ich schließlich und drehe mich um, um ihn anzusehen. »Das sind sie.«

      Meine Gründe machen für ihn keinen Unterschied; sie ändern nichts an der Tatsache, dass ich ihn erschossen und verbrannt habe. Dass ich nicht zugehört habe, als er mich angefleht hat, aufzuhören.

      Der Reiter hat seine Unterarme auf die gebeugten Knie gestützt, seinen durchdringenden Blick auf mich gerichtet. »Was erhoffst du dir, wenn du mit mir übereinstimmst?«, fragt er.

      »Du bist der, den alle Pest, den Sieger, nennen«, sage ich. »Kannst du nicht einmal erkennen, wann du eine Diskussion gewonnen hast?«

      Pest runzelt die Stirn.

      Ich ziehe wieder an diesem losen Faden. »Auch wenn es dir egal ist, es tut mir leid.«

      »Was?«

      »Dass ich dich getötet – oder es zumindest versucht habe.« Zweimal, technisch gesehen, da Pest die Schusswunde wahrscheinlich nur überlebte, weil er unsterblich war.

      Er stößt ein hohles Lachen aus. »Lügen. Du erzählst mir das jetzt nur, weil du meine Gefangene bist und du Angst vor dem hast, was ich mit dir vorhabe.«

      Es stimmt, dass ich Angst vor den schrecklichen Strafen habe, die Pest mir auferlegen wird, aber …

      »Nein
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